Gottesdienst in Neuffen am 11.11.2012
Hiob 14,1-6

Pfr. Gunther Seibold
Liebe Gemeinde,

was ist der Mensch?

Manche kommen zu einem ernüchternden Urteil.

Zum Beispiel Psalm 90, der für heute der Wochenpsalm ist,

den wir vorhin gesprochen haben.

Dort heißt es:

Der Mensch sei

„am Morgen wie Gras, das aufsprosst. 

Am Morgen blüht es und sprosst auf. 

Am Abend welkt es und verdorrt.“

An diese resignative Einstellung knüpft der Predigttext von heute an.

Da spürt ein Mensch die Vergänglichkeit voll

und weiß nicht weiter.

Ich habe den Predigttext in Schrift und Wort mitgebracht,

d.h. ich möchte ihn vorlesen

und zugleich oben an die Leinwand projizieren.

Würde ich nur lesen –

ich bin sicher, 

die Vergänglichkeit würden Sie spontan miterleben:

Man hört zu und gleich ist es wieder vergessen.

Das liegt in diesem Fall daran,

dass der Text nicht einfach ist,

und Vers für Vers verschiedene Gedanken anreißt.

Damit es ein bisschen verständlicher wird,

habe ich zwar die Lutherübersetzung genommen,

aber an ein paar Stellen eine eigene Übersetzung aus dem hebräischen Urtext gemacht und an anderen von der Elberfelder Bibel

und anderen Übertragungen etwas genommen.

Nun also Hiob, Kapitel 14, die Verse 1 bis 6:

Der Mensch, von der Frau geboren, 
lebt kurze Zeit und ist voll Unruhe,

geht auf wie eine Blume und fällt ab,
flieht wie ein Schatten und bleibt nicht.

Doch du tust deine Augen über einen solchen auf.
Und mich lässt du in dein Gericht kommen.

Kann wohl ein Reiner kommen von Unreinen?
Auch nicht einer!

Wenn bei dir festgelegt sind die Zahl seiner Tage und Monate, dann hast du eine Begrenzung gesetzt, 
die er nicht überschreiten kann.

Schaue weg von ihm, so dass er Ruhe hat,  
damit er wie ein Tagelöhner seinen Tag genießen kann.

[Übersetzung GS aus Luther, Elberfelder, Hebräisch u.a.]

Mir ist die ernüchternde Seite in diesen Versen ins Auge gesprungen.

Am Donnerstag in der Bibelstunde ist es uns ähnlich gegangen.

Ist an diesen Worten irgendetwas,

was uns froh machen könnte?

Ist da irgend etwas Evangelium?

Wir hören vielmehr viel Frust.

Das Leben sei kurz

und am Ende ist es wie ein Schatten,

der nach seinem Erscheinen spurlos wieder verschwindet.

Und dann heißt es auch noch,

dass das Leben festgelegt sei in der Länge

nach Tag und Monat.

Daran könne der Mensch nichts ändern.

Da fragt man sich unwillkürlich:

Was soll es dann?

Es ist doch so:

Die Welt geht weiter, auch wenn ich nicht bin

oder nicht mehr bin.

Wenn einer aus seinem Job ausscheidet,

dann kommt der nächste

oder womöglich wird die Stelle sogar wegrationalisiert.

Ist etwa egal, ob ich lebe?

Ist egal, was ich mache?

Ist alles egal?

Wenn man diese Worte von Hiob liest, 

kann man dieses Gefühl bekommen.

Erst recht deshalb,

weil es ja objektiv stimmt:

Unser Leben ist kurz im Vergleich zur tausendjährigen Geschichte.

Nach der Beisetzung bleibt nicht lange viel von uns übrig.

In der Regel sind wir zwei Generationen später komplett vergessen.

Und es stimmt auch,

dass unsere Lebenszeit nicht in unserer Hand steht.

Die Medizin scheint Einfluss darauf zu haben,

aber wirklich bestimmen, wirklich verlängern kann sie nicht.

Wir können als Menschen unsere Grenzen nicht überschreiten.

Ich denke,

dass das eine Wahrheit ist,

der sich tatsächlich jeder Mensch stellen muss.

Auch und gerade wer glaubt.

Wer sich um diese Wahrheit drückt,

dass wir endlich sind,

wird sie erst recht nicht übersteigen.

Was macht das mit mir?

Dieses Wissen?

Was wäre, wenn mein Leben schon bald an die Grenze käme?

Was ist der Mensch?

Wer bin ich?

Diesen Fragen überlasse ich Sie jetzt eine kurze Zeit.

Ich habe Herrn Fandrich gebeten,

dass er jetzt ein kurzes Orgelstück spielt.

Musik ist ja noch flüchtiger als wir.

Sie wird erklingen und gleich wieder verklungen sein.

[Musikstück Orgel, Folie aus]

Alles egal – oder was?

Die Musik ist verklungen, ja.

Gott ist kein „alles egal“-Gott
Aber ist es egal, ob jemand Musik macht oder nicht?

Ich möchte behaupten, dass es einen Unterschied macht.

Ein Musikstück allein scheint die Welt nicht zu verändern.

Aber auch Kleinigkeiten können einen Unterschied machen.

Mir sind die bekannten Geschichten dazu eingefallen,

die etwa so gehen:

Der Organist spielt ein Musikstück,

jemand hat es gefallen.

Der geht nach dem Gottesdienst hin zu ihm,

dann kommen sie auf Italien zu sprechen.

Einer weiß einen dort einen tollen Ort,

den der andere dann in seinem nächsten Urlaub besucht.

Dort macht er eine Erfahrung,

die sein Leben verändert

und schon ist aus einem Musikstück

eine Lebensveränderung geworden.

Man kann solche Geschichten beliebig konstruieren

und möglicherweise hätten Sie auch genug echte Geschichten zu erzählen,

wo eine Belanglosigkeit im Rückblick

ein entscheidender Moment war.

Man kann also die Welt auch anders herum betrachten

als nach der Methode „alles egal“.

Man kann auch sagen: „nichts ist egal“.

Aus allem kann etwas werden.

Jeder Einsatz für eine gute Sache lohnt sich.

Steter Tropfen höhlt den Stein.

Ein Beispiel von heute:

Jeder gute Teller Nudla mit Soß

hilft der Jugendarbeit und sorgt mit dafür,

dass Jugendliche in Neuffen Gott begegnen können.

Nun können wir uns die Frage stellen:

Wenn es uns so oder so vorkommen kann –

wie sieht es Gott?

Ist er ein Gott, der uns so behandelt,

dass wir nur sagen können: Dann ist ja eh alles egal?

Oder nimmt er uns wichtig –

die Kleinen und die Großen?

Dich und mich?

Wenn wir quer durch die Bibel lesen,

werden wir finden:

Die depressiven Zustandsbeschreibungen der Welt,

wie wir sie jetzt gehört haben,

die kommen immer wieder vor.

Aber das sind nie Beschreibungen Gottes.

So ist die Welt, so sind wir Menschen.

Wo jedoch Gott beschrieben wird,

da begegnet uns ein heilvoll handelnder Gott,

ein Gott, der nicht gleichgültig ist,

sondern der gerade 

an den Kleinen und Unscheinbaren interessiert ist.

Gott erwählt die Einzelnen
Das ist schon in der Geschichte Israels im ersten Testament so,

wo Gott den Abraham beruft,

der ein unbeschriebenes Blatt war

und noch nicht einmal Kinder hatte.

Und im Neuen Testament ist es Jesus,

von dem ein paar Mal erzählt wird,

wie er sich um die Kinder kümmert.

Oder wie er Zöllner, Samariter

oder die damals zurückgesetzten Frauen wertschätzt.

Wir haben das vorhin bei der Taufe als Schriftlesung gehabt,

wie Jesus die Kinder herzt

und sie als Vorbilder für den Glauben hinstellt.

Der Apostel Paulus schließlich hat zusammenfassend geschrieben:

„was der Welt als dumm erscheint,

das hat Gott ausgewählt,

um ihre Weisen zu demütigen.

Und was der Welt schwach erscheint,

das hat Gott ausgewählt,

um ihre scheinbare Stärke zu beschämen.“

(2. Kor. 1)

Das biblische Weltbild sieht also hin und wieder so aus,

wie es Hiob beschreibt,

aber das Gottesbild ist völlig anders,

er sieht die Welt und uns mit andern Augen,

denen wir nicht egal sind.

Gott macht es gut

Das finden wir beim zweiten Hinsehen auch bei Hiob!

Er hat zwar irgendwie gerade keine Perspektive.

Gott ist ihm fraglich.

Aber doch ist er da.

Hiob ist ein Mann, der den Glauben an den Gott Abrahams und der Väter hat.

Das merkt man daran,

dass er trotz aller Aussichtslosigkeit

mit diesem Gott redet und also mit ihm rechnet.

Er als der Einzelne spricht diesen Gott an

und er beklagt sich darüber, dass Gott es ihm so schlecht gehen lässt.

Er geht davon aus, dass Gott ihn sieht.

Um das zu verstehen,

muss man die Geschichte Hiobs kennen.

Man muss sie überhaupt kennen,

denn das Buch Hiob gehört zum Nachdenken 

über das Leiden in der Welt immer dazu.

Das Buch Hiob gehört zu diesem Thema

zur Weltliteratur.

Also: Ihr Konfis auch auch die andern,

wenn ihr von Hiob bisher nichts gehört habt,

passt gut auf!

Das Buch Hiob beginnt damit,

dass Hiob ein guter und reicher Mann ist.

Dann gibt es aber einen erzählerischen 

Bühnenwechsel in den Himmel.

Dort wird vorgestellt,

wie der Versucher mit Gott verhandelt, der Satan oder der Teufel,

oder wie wir den Gegenspieler Gottes auch nennen wollen.

Der Versucher sagt:

Ein Mensch wie Hiob glaubt nur an Gott,

wenn es ihm gut geht.

Der Versucher sagt zu Gott:

Lass Hiob leiden,

dann siehst du, wie er vom Glauben abfällt.

In dieser Rahmenerzählung lässt sich Gott darauf ein.

Hiob geht es dann schlecht.

Eine Katastrophe nach der andern kommt:

Er verliert Hab und Gut

und seine Kinder kommen um.

Aber Hiob sagt:

Der Herr hat’s gegeben,

der Herr hat’s genommen,

der Name des Herrn sei gelobt!

Dann geht es aber noch einmal in eine neue Runde

und am Ende wird Hiob selbst von einer tödlichen Krankheit befallen.

Jetzt trauert er und fragt sich, was das soll.

Ein paar Freunde kommen,

trauern mit und machen ihm aber auch Vorwürfe.

Der Hauptteil des Buches Hiob

ist die geistige Auseinandersetzung

der Freunde mit Hiob über die Frage:

Woher kommt das Leid?

Wer ist schuld daran?

Der Abschnitt unseres Predigttextes

ist typisch für das, wie es Hiob angeht.

Er macht Gott Vorwürfe,

er kommt mit ihm nicht klar.

Aber – und das ist entscheidend –

er gibt Gott nicht auf.

Er fragt weiterhin diesen Gott

und bittet weiterhin ihn um Veränderung.

Seine einzige Hoffnung bleibt immer noch Gott.

Letztlich gibt das Buch Hiob

keine Antwort auf die Frage nach dem Leid.

Sie bleibt offen.

Aber es gibt eine Antwort Gottes am Ende.

Die Frage nach Gott wird beantwortet.

Gott macht deutlich,

dass es in seiner Hand liegt,

was passiert.

Er kann auch wieder Gutes machen, wo Leid war.

Die Rahmenerzählung endet dann damit,

dass es Hiob wieder gut geht.

Er hat letztlich den Glauben bewährt.

Trotz all seiner Fragen und Klagen

ist er im Gespräch mit Gott geblieben.

So weit zum Buch Hiob im Ganzen.

Das ist eine beeindruckende Geschichte.

Mich beeindruckt es auch,

wenn ich ähnliche Geschichten

bei uns erlebe.

Diese Woche habe ich mir hier in Neuffen auch eine 

erzählen lassen müssen, 

wo es jede Menge Durcheinander gab.

Es war für mich richtig ermutigend zu spüren,

dass die Frau, die Trennung und tragischen Tod erleben musste,

trotzdem am Grundvertrauen in Gott festhielt.

Jeder Tag, den sie jetzt hat,

wo es ihr durchaus gerade wieder gut geht,

ist für sie ein geschenkter Tag.

Das ist wie im Predigttext am Schluss:

Hiob wünscht sich geschenkte Tage,

wo er noch einmal Ruhe hat.

Tage mit einem Lohn,

mit einem Sinn.

Wie ein Tagelöhner sich freut,

wenn er am Morgen Arbeit bekommt

und am Abend dankbar einen Lohn in Empfang nehmen darf.

In dem Gespräch mit der Frau war es so:

Sie hat erzählt,

dass sie jeden Tag die Losung liest.

Das ist aus einem Buchkalender,

in dem für jeden Tag ein Bibelvers steht.

So ist jeder Tag ein Tag,

in den Gott hineinspricht,

ein Tag, der von Gott kommt.

Heute ist der Tag des Heils!

Kann auch begrenzte Zeit eine heilvolle Zeit sein?

Wer erinnert sich noch an den Anfang dieses Gottesdienstes?

Da gab es auch ein biblisches Motto für diesen Tag,

den Wochenspruch.

Welcher war das? [ob’s jemand sagt?]

Siehe, jetzt ist die Zeit der Gnade, siehe, 
jetzt ist der Tag des Heils.

Paulus hat das geschrieben im zweiten Korintherbrief,

Kapitel 6, Vers 2.

[Folie an]

Für mich und meinen Glauben

ist dieser Wochenspruch ein Schlüssel zum Predigttext.

Vermutlich haben die Leute,

die die Predigttexte zu den Sonntagen angeordnet haben,

das auch bewusst gemacht.

Wir sollen uns als Menschen heute daran erinnern,

dass wir zwar eine begrenzte und kurze Zeit haben,

aber dass gerade diese Zeit wertvoll und wichtig ist.

Jetzt ist die Zeit der Gnade,

jetzt ist die Zeit des Heils!

Als Christinnen und Christen sind wir in der Heilsgeschichte

einen Schritt weiter als das Hiob sein konnte.

Wir wissen,

dass es bei Gott schon längst Gnadenzeit ist,

auch wenn die Welt noch viel Leid und Fragen produziert.

Aber durch Jesus Christus ist das Reich Gottes angebrochen.

Mit seinem Kreuz und seiner Auferstehung

hat eine Heilszeit begonnen,

die im Glauben schon da ist.

Jesus hat die Begrenztheit des Lebens gesprengt.

Für Christinnen und Christen

ist das Todesdatum, das wir nach Tag und Monat angeben,

nicht das Ende der Existenz.

Diese Zuversicht kann sich über die Ernüchterung legen,

die Hiob formuliert hat.

Christen haben immer eine Hoffnung,

immer eine Heilszuversicht,

auf die sie sich beziehen können.

Deshalb habe ich noch eine Folie gemacht,

wo das so umgesetzt ist.

Jesus und der Glaube an ihn

setzen einen Gegenpol zur Endlichkeit und Hoffnungslosigkeit.

In einem anderen Gespräch dieser Woche

kam das auch vor:

Der Glaube an Gott

eröffnete über die Endlichkeit hinaus Hoffnung.

Da war eine Mutter gestorben

und Angehörige hatten den Eindruck,

dass sie ins Licht gegangen sei.

[Folie aus]

Schluss
Hiob hat uns mit seiner Klage dazu angestoßen

darüber nachzudenken,

was uns trotz allem Leid und allen Grenzen Hoffnung machen kann.

Ist alles egal? Von wegen!

Ich war froh, dass wir heute Taufen haben.

Die sind für mich auch ein Signal gegen die Hoffnungslosigkeit.

Sie haben Kinder bekommen.

Das ist für mich ein Signal:

Wir geben die Welt nicht auf,

wir sehen eine Zukunft.

Und wenn wir Kinder taufen,

dann sagen wir ihnen:

Was auch passiert,

ihr dürft euer Leben als Zeit von Gott leben

und – wenn es sein kann –

jeden Tag als Tag des Heils, mindestens jeden Sonntag!

Als Getaufte dürfen diese Kinder und wir alle glauben:

Wir sind Gott nicht egal!

Amen.

